
den 1. Rang ein und das Opiummonopol träg t der indischen Regierung 
einen Reinertrag von jährlich 8 Mill. Pfd. S terling ein.

Uebrigens geht aus statistischen Angaben über die Ausfuhr von Opium 
aus Indien und dessen Einfuhr in China in dem Decennium 1860— 70 
hervor, dass dieselbe im Allgemeinen stationär geworden ist, ihren, Höhe­
punkt erreicht habe. *) Angesichts des immer mehr und rapid zunehmenden 
Verbrauchs von Opium seitens der Chinesen erklärt sich dieser Umstand 
daraus, dass gegenwärtig auch auf anderen Wegen und aus anderen Ge­
bieten Opium nach China reichlicher gelangt —  so aus Kleinasien, Persien 
und Centralasien — und dass in China selbst die Opiumproduction in leb­
haftem Aufschwünge begriffen ist, so dass sie jetzt schon den 4. Theil 
der Einfuhr betragen soll. In der südlichen Binnenprovinz Yünnan am 
blauen Flusse scheint die Opiumcultur am ältesten zu sein; jedenfalls aber 
datirt dieser Industriezweig in China erst aus neuester Zeit* Auch in der 
Provinz Setschuan am Mittellauf des blauen Flusses wird nach v o n  
R i e h t  ho  f e n  (1873, vergl. Lotos 1873 p. 210) allgemein Mohn der 
Opiumgewinnung wegen gebaut und der durchschnittliche E rtrag  aüf 
5̂ —6000 Piculs geschätzt. Die Gesammternte der 3 südlichen Binnenpro­
vinzen: Yünnan, Setschuan und Kueitscheu dürfte jährlich an 3: Mill. Pfd. 
betragen. Doch erzeugen auch die Provinzen Hupeh und Shantung, sowie 
die nördlichen Binnenprovinzen Shensi, Shansi, Honau und Kansu* a ller­
dings in geringeren Mengen Opium, ja  selbst bei Ninguta (44° n. Br.) in 
der östlichen Mandschurei und bei Politun an der (mongolischen Grenze 
wurden von Reisenden ausgedehnte Mohnculturen zum Zwecke der Opium- 
gewinnung beobachtet. **)

(Schluss folgt.)

Literatur-Berichte.
Physik. Dr. Z i t t e l ,  welcher die R o h l f s ’sche Expedition in die 

Libysche Wüste begleitete, hatte daselbst einige Luftproben gesammelt

*) Simonds, Pharm. Journ. and Transact. Wiggers Jahresb.über die Fort­
schritte der Pharmacognosie etc. Y. Jahrg. 1870.

**) Auf der Wiener Weltausstellung 1S73 konnte man zwei Proben von Chine­
sischem Opium sehen a) von Setschuan: grosßer flach eirunder Kuchen 
einer glänzend schwarzbraunen Masse, und b) von Yünnan: würfelförmiger 
in Papier gehüllter Kuchen.
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und nach München gebracht. Ueber die Untersuchung derselben und die 
dabei gewonnenen Resultate mit Bezug auf den Kohlensäuregehalt liegt 
von M. von P ę t t e n k o f e r  in den Sitzungsb. der math.-physik. CI. der k. 
bayer, Ak. d. Wiss. 1874. H. 3. p. 339 ff. eine detaillirte Mittheilung 
vor. Bisher ist der K o h l e n s ä u r e g e h a l t  d e r  L u f t  i n  e i n e r  S a n d ­
w ü s t e  über und u n t e r  der Oberfläche des Bodens niemals bestimmt 
worden. Da in München sowohl wie in Dresden regelmässig fortlaufende 
Bestimmungen in der Grandluft gemacht werden und dieselben ungewöhn­
lich grosse Kohlensäuremengen erg eb en , selbst in sterilem Geröll- und 
Sandboden, der nur eine wenige Zoll hohe vegetirende Schicht träg t, so 
schien es P. w ichtig , auch einmal die Grundlnft einer fast ganz vegeta­
tionslosen Fläche auf Kohlensäure zu prüfen. Das R esultat konnte zur 
Entscheidung der Frage über den Ursprung der Kohlensäure in unserer 
Grundluft führen, die, wie P. meint, am wahrscheinlichsten von organischen 
Substanzen stammt, welche mit dem Regen von der Oberfläche in die 
Tiefe geführt, dort allmälig verwesen, während die daraus entstehende 
Kohlensäure nach dem Gesetze der Diffusion und Ventilation fortwährend 
aus dem Boden in die freie Atmosphäre entweicht, insoweit sie nicht von 
den verschiedenen Pflanzenorganen in und über dem Boden im Stoffwechsel 
verbraucht wird. Die Richtigkeit dieser Vorstellung vorausgesetzt, durfte 
die Grundluft der W üste in ihrem Gehalte an Kohlensäure nicht wesent­
lich differiren von der darüber befindlichen atmosphärischen Luft. Und 
in der That stimmen damit die Resultate der Untersuchung vollkommen 
überein. Es geht daraus hervor, zunächst dass der Kohlensäuregehalt 
der atmosphärischen Luft in der W üste kein anderer is t ,  wie bei uns in 
Thälern und auf hohen B ergen, wo er zwischen 2Va — 5 Zehntausend- 
theilen schwankt. Ferner, dass der Kohlensäuregehalt der Grundluft im 
vegetationslosen Wüstenboden wesentlich kein anderer is t , als der der 
darüber hinziehenden atmosphärischen L u f t; er erreicht in keinem Falle
1 pro mille. Nur der v e g e t i r e n d e  Boden in einem P a l m e n g a r t e n  
bei Farafreh ergab einen erhöhten Kohlensäurcgehalt in der Grundluft 
(31 *5 Zehntausendtheile).

* W. v. B e z o l d  glaubt (Sitzungsb. der k. bayr. Ak. d. W. 1874, 
p. 284) auf Grund umfassender Studien ü b e r  d i e  H ä u f i g k e i t  d e r  
G e w i t t e r  folgende Sätze als wahrscheinlich aufstellen zu können: Hohe 
Tem peraturen sowohl als fleckenfreie Sonnenoberfläche bedingen gewitter­
reiche Jahre. Da nun die Maxima der Fleckenbedeckung m it der grössten 
Intensität der Polarlichter zusammenfallen, so folgt d a ra u s , dass beide 
Gruppen von elektrischen E rscheinungen, Gewitter und Polarlichter, ein­
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ander gewissermassen ergänzen, so dass gewitterreiche Jahre nordlicht­
armen entsprechen und umgekehrt. Ein solcher Zusammenhang zwischen 
Sonnenflecken und Gewittern bedingt keineswegs die Annahme einer un­
mittelbaren elektrischen Wechselwirkung zwischen E rde und Sonne, son­
dern kann einfach eine Folge der von der Fleckenbedeckung abhängigen 
Grösse der Insolation sein. Diese Aenderungen der Insolation werden 
nach K o p p e n  in den verschiedenen Breiten nicht gleichzeitig, sondern 
successive fühlbar. Die Gewittererscheinungen hingegen hängen nicht nur 
von den Tem peraturverhältnissen des betreffenden Ortes ab, sondern auch 
von dem Zustande der Atmosphäre an weit entfernten einer ändern Zone 
a igehörigen Punkten, wie das am deutlichsten bei den die Stürme beglei­
tenden Gewittern hervortritt.

Mineralogie. * A. F r e n z e l  und S e h r  a u f ,  Ueber den W applerit. 
(Neues Jahrb . f. Min. usw. 1875, 3. Heft.) In Joachimsthal fand sich 
im verflossenen Jahre mit Pharmakolith ein M ineral, das wegen seiner 
Aehnlichkeit mit einigen sächsischen Vorkommen anfänglich für Haidin- 
gerit (2CaO . AsaOs -f- 4HaO) gehalten wurde, bis eine nähere Untersuchung 
ergab, dass ein neues Mineral vorliege, welches von F r e n z e l  W applerit 
genannt wurde. Es erscheint in K ry sta llen , in krystallinischen Krusten, 
in traubigen und zahnigen Aggregaten, sowie in derben, glasartigen Ueber- 
zügen. Die sehr flächenreichen w asserhellen, glasglänzenden Kryställchen 
sind nach S c h  r a u f  monoklin, C =  9 5 °2 5 ', a : b : c — 0.913 : 1 : 0 .266; 
doch lassen ganz scharfe Messungen erk en n en , dass dieses Axensystem 
für einzelne W inkel Differenzen gegen die Beobachtung ergibt, wesswegen 
für den W applerit ein triklines System wahrscheinlicher wäre. Die Spalt­
barkeit is t klinodiagonal, die Härte wurde = 3 . 0  — 3.5 , das spec. Gew.

2.48 bestimmt. Die chemische Zusammensetzung führt auf die Form el: 
2CaO . As20 5 -1- 8H..0 wobei ein Theil der K alkerde durch Magnesia e r ­
setzt wird. Der W applerit verliert bei 100° C. 18—20 pCt. W asser 
und verwandelt sich gleich dem Pharmakolith (2CaO Asa0 5 -f- 7 ^ 0 ) .  
der bei derselben Tem peratur 11 — 12 pCt. W asser abgibt, in Haidingerit, 
Dieselbe Umwandlung erfolgt, wenn man den W applerit oder Pharm akolith 
im W asser kocht; vom ersteren gingen nach einstündigem Kochen 49 pCt., 
vom letzteren 32 pCt. in Lösung, — in beiden Fällen erwies sich der Rück­
stand als Haidingerit. F r e n z e l  spricht die Vermuthung a u s , dass die 
Haidingerit-Vorkommnisse vom Schneeberg und Johanngeorgenstadt dieser 
Species angehören dürften. Nach S e h r  a u f  sind die grösseren weissen, 
leicht zerbröckelnden Krystalle, welche mit dem Pharmakolith zu Joachims-
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thal Vorkommen und von: T s c h e r m a k  dem Rösslerit eingereiht wurden, 
W appleritkrystalle,. die. sich durch Aufnahme von etwas M agnesia und 1 
Aequivalent W asser umgeändert haben. (Y.)

Botanik. * J. W i e s n e r  untersuchte (Dinglers polyt, Journal B. 
215. H. 3 , p..2 7 0 )  in  v e r s c h i e d e n e n  P a p i e r s o r t e n  v o r k o m ­
m e n d e  p u n k t f ö r m i g e  r o t h e  F l e c k e ;  das Pigment derselben ist in 
W asser schwer, in Alkohol leicht löslich; Essigsäure verändert die Farbe 
nicht, wohl aber Schwefel- und S alpetersäure, welche violette. Farbentöne 
geben; Salzsäure, Ammoniak und Schwefelammon bringen die .Farbe zum 
verschwinden. Die durch Salzsäure entfärbten P artien  w urden; durch 
Kali wieder gefärbt, die durch Ammon zum verschwinden gebrachte F är­
bung tra t auf Zusatz von Essigsäure wieder hervor. Nach diesen Reactio- 
nen glaubt W. auf die Gegenwart von Anjlinroth in den rothen Flecken 
scbliessen zu können und da die mikroskopische Untersuchung ergab, 
dass in den rothen Punkten kleine in molecularer Bewegung befindliche, 
mit Monąs prodigiosa Ehrb. (Bacteridium prodigiosum Schroeter) id en ­
tische Organismen Vorkommen, so spricht der Verfasser ferneiy m.it Rück­
sicht auf die von: E r d m a n n ,  erm ittelte T hatsache, wornach gewisse 
Ferment-Organismen Farbstoffe ąusscheiden, die mit Anilinfarben überein­
stimmen, die Ansicht aus ,  dass jenes rothe Pigment von diesen kleinen 
Organismen gebildet werde. Zwischen den kleinen farblosen Monas- 
Körperchen erscheinen abgestorbene intensiv rotb gefärbte Pilzfäden 
(passiv gefärbt durch das von der Monas gelieferte Pigment). W. nimmt 
an, d a s s ,,die rothen Punkte der Leimung des Papieres ihr Entstehen ver­
danken und darin nur in Folge des Klebergehaltes jener Stärke sich bil­
deten, aus welcher der zum Leimen des P apiers benützte Stärkekleister 
bereitet wurdq. — Ausser diesen rothen Punkten beobachtete W. grössere 
graubraun gefärbte Stellen („F ladern“) im P ap ie r, die sich unter dem 
Mikroskop aus unregelmässigen Körnern von kohlensaurem Kalk bestehend 
erwiesen. Diese Kalkkörner gehören der mineralischen Füllung des Pa- 
pieres an.

* H. v o n  S c h l a g i n t w e i t - S a k ü n l ü n s k i  berichtet (Sitzungsb. 
der math.-physik. CI. der k. bay. Akad. d. Wiss. zu München 1874; , P. 
323 ff.) über das Genug R o s a  in H ochasien, namentlich über dessen 
geographische Verbreitung, sowie über die Bereitung etc. <des R o s e n -  
w a ß s e r s  und R o s e n ö l s .  Das Genus R osa, in> dßr nördlichen Halb­
kugel von hohen Breiten bis in die; Tropen v erb re ite t, in der südlichen 
Halbkugel fehlend > is t in Indien in zahlreichen, Formen vertreten.! In
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Bengalen kommt Rosa insolucrata Roub. bestimmt wild vor; andere 
häufig vorkommende Arten uud Spielarten sind wohl grössjientheils 
aus dem Nordwesten eingeführt. In Dekhan werden die A rten , in Folge 
verminderter tropischer Tem peratur mit der Höhe häufiger. Zahlreiche 
Rosen besitzt Hochasien. Als Höhengrenze auf der Südseite des Hima- 
laya wurden Standorte von 13.000 bis 14.000 engl. F . in Kamaon be­
obachtet ; bedeutendere Höhen in Tibet, so aus S p iti, Ladak und Gnari 
Khorsum solche von 15.000 — fast 16.000 engl. F. An den höchsten 
Standorten fand sich R. macrophylla Lindl. und Rosa W ebbiana Wall. In 
Europa ergiebt sich als Höhengrenze in den Centralalpen 5400 engl. F. 
Als Breitengrenze des Vorkommens der Gattung Rosa gegen Nord sind 
Standorte an der Hudsonsbai bei 56 °, in Schweden bei 65 °, in Kam­
tschatka bei 6 0 °  bekannt. —  Die Bereitung von R o s e n  w a s s e r  und 
R o s e n ö l  in Indien und Kashmir ist persischen uud arabischen Ursprungs 
(das Rosenwasser führt den persischen Namen (Grulab, das Rosenöl den 
arabischen A tr und A ttar). Die Bereitung des Rosenw assers, welches 
von den Eingebornen nicht bloss als Parfüm , sondern auch; als 
Arzneimittel Anwendung findet, geschieht einfach durch Destillation der 
Rosen mit W asser (im Verh. von 2 3) aus grossen thönernen oder me­
tallenen Retorten. Auf ein Pf. Rosen rechnet mau das gleiche Gewicht 
Rosenw asser, dessen Preis für die beste ^Qualität sich auf 1 */2 bis
2 Rupien per Ser ( =  etwas über 933 Grm.; 1 Rupie =; c. 2 Reichs­
mark) stellt. Das in den Bazars verkaufte Rosenwasser ist indess ge­
wöhnlich viel billiger, aber auch in verschiedenster A rt verdünnt und mit 
anderen Riechstoffen versetzt. Zur Gewinnung des Rosenöls wird das; e r­
haltene Rosenwasser nochmals über eine neue Portion Rosen destillirt. 
Das so gewonnene Destillat stellt man dann in. flachen metallenen Becken 
in Vertiefungen vorher feucht gemachten Bodens und setzt es so der Ab­
kühlung durch nächtliche Strahlung aus. Es sammelt sich in Folge dessen 
an der Oberfläche der Flüssigkeit, dickflüssiges, zum Theil in fester Form 
erstarrtes Rosenöl in dünner Lage an und wird mit Federn oder kleinen 
Holzstäben abgenommen und in Fläschchen gesammelt. In anderer Weise 
gewinnt man das Oel, indem man zwischen hohe Lagen von Rosenblumen­
blättern dünne Schichten von geölter Baumwolle o^er ölhaltigen Samen 
(meist Sesam) einträgt und dann die Presse anwendet. Man rechnet auf 
1 Tola (c. 12 grm.) reinen A ttars 7— 8 Sers Rosen. Ganz allgemein 
werden in Hindostan dunkelrothe Rosenarten (besonders Ę. indipa L.) 
cultivirt. Unsere Centifolie, die auch in Arabien, Persien un4Indjęn  we­
nigstens als Culturpflanze sich findet, soll aus Syrien, ihrer Heimath,
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nach Europa gekommen sein. (Kommt aber auch wild im östlichen K au ­
kasus vor.) Das frisch bereitete Rosenöl wird als tr ü b e , grünUchgelb 
geschildert; geklärt besitzt es eine hell gelbe Farbe und starken Glanz. 
Es e rsta rrt sehr leicht; die E rstarrung beginnt schon bei einer Lufttem­
peratur von 25°, selbst von 2 8 °  C , wenn in klaren Nächten Strahlung 
lebhaft mitwirkt. Das Stearopten ist geruchlos; der flüssige A ntheil ist 
der Träger des Geruchs. Die relative Menge beider Bestandtheile ist 
verschieden ; im allgemeinen scheinen die persischen und indischen Oele 
etwas reicher an Stearopten zu sein, als jene von Kashmir.

In Kashmir ist die Gewinnung der R osenproducte, wenn auch im 
kleinen, ziemlich allgemein ; Rosencultur geht bis zu 6000 Fuss hinauf. 
In Indien scheint dieser Industriezweig auf das Gangesgebiet (besonders 
auf die Gegend von Ghäzipur) beschränkt zu sein. Nach dem westlichen 
und südlichen Indien wird viel von Rosenproducten aus Persien via 
Bombay eingeführt. D er Absatzort der Rtfśenproducte von Ghazipur ist 
Benares, der Hauptstappelplatz Hindostans für den Osten und für das 
Gebirge. Der Preis des A ttar ist in Indien ein sehr hoher und nach 
den Jahren ein sehr differenter (1865/6 p. Toi =  11,663 Grm. 40— 50 
Rup. =  80— 100 R.-M ark). Doch sind dieses nach Schl, mehr Schätzungen 
des W erthes, der für den reinen Attar nach den Preisen der M arktpro- 
ducte sich ergeben w ü rd e , als Preise im gewöhnlichen Sinne. Ganz 
reines Rosenöl wird in verhältnissmässig nur sehr geringen Mengen ab­
gesetzt (meist nur in kleinen Proben an einzelne Grosshändler der Bazars 
oder an E uropäer); die in den Handel gelangende W aare stellt sich im 
Preise ungleich niedriger und ist stets schon sehr stark gemischt, selbst 
der in den gewöhnlichen Bazars verkaufte sogen, „reine Attar*'.

* F. C a s t r a c a n e  ( d i e  D i a t o m e e n  i n d e r  K o h l e n p e r i o d e ,  
Pringsheim’s Jahrb. f. wiss. Bot. 10. B. 1875. p. 1 ff.) fand bei der Un­
tersuchung der Asche einer Steinkohle (aus Liverpool) völlig deutlich er­
haltene Diatomeenschalen, wodurch seine früher schon geäusserte Ver- 
muthung Bestätigung findet, d a s s  d i e  D i a t o m e e n , — denen nach der 
Ansicht des Verf. mehr als den Algen und höheren Wasserpflanzen 
die Function zukommt, die Kohlensäure zu zerlegen (Versuche zeigten} 
dass W asser , in welchem thierische Theile verw esen, durch Diatomeen 
sehr bald wieder zu seiner ursprünglichen Reinheit zurückgeführt werde), — 
b e r e i t s  i n d e r  K o h l e u p e r i o d e  e x i s t i r t e n . — Mit Ausnahme einer 
Grammatophora, eines kleinen Coscinodiscus und einer'A m phipleura, gehören 
sie sämmtlich Süsswassergattungen und Arten an: Fragilaria Harrisonii Sm., 
Epithemia gibba Ehrb., Sphenella glacialis K z., Goraphonema capitatüm
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Ehrbg., Nitzschia curvula Kz., Cymbella scotica S m ., Synedra vitrea Kz., 
Diatoma vulgare Bory. Verf. hebt hervo r, dass alle diese Formen in 
allen Merkmalen mit den noch jetzt lebenden vollkommen übereinstimmeD, 
so dass diese Wesen, also in der Zeit von der Kohlenepoche bis jetzt 
keine nachweisbare Veränderung der Art erlitten haben. Ausser in der 
genannten Kohlenprobe fand Castracane weiterhin auch in  anderen Kohlen 
(aus St. Etienne, Newcastle, aus Schottland) gleichfalls Diatomeen und 
vermuthet, dass dieselben sich allgemein in Steinkohlen werden nach- 
weisen lassen. E r empfiehlt diesen G egenstand, mit Rücksicht auf die 
Theorie der Steinkohlenbildung, der eingehenden Aufmerksamkeit; der 
Geologen und theilt schliesslich die von ihm angewendete Methode der 
Nachweisung der Kieselschale der Diatomeen in der Kohle mit. (Ver­
brennung der feingepulverten Kohle im Sauerstoffstrome* Behandlung des 
Rückstandes mit Salpetersäure und chlorsaurem Kali, Auswaschen mit 
destillirtem W asser.)

M i s c e l l e n .
* Nach den neuesten Messungen von A. C o r n u  (Compt. rend. t. 

80) beträgt die Geschwindigkeit des Lichtes 300.330 Kilometer in der 
Secunde; nach M u ltip lic a tio rfm it dem mittleren Brechungsindex der 
Luft, 1 ,0003, erhält man die Geschwindigkeit des Lichtes im leeren 
Raume — 300.400 Kilom.1 in der Secunde m ittlerer Zeit , mit einem 
wahrscheinlichen' Fehler von weniger als V106o‘ (Diuglers-polyt. Journ. 
B. 215. 4. Hft.)

* S e e h u n d s p e l z e  bilden die bedeutendste Einnahmsquelle der 
Vereinigten Staaten von dem1 ehemals russischen Amerika und zwar liefern 
dabei die Inseln S. Paul und St. Göorg der Pribylowgruppe im Behrings­
meere die grösste Zahl dieser THiere, die jedes F rühjahr in ungeheurer 
Menge auf diese Inseln kommen, um ihre Jungen zu werfen. 1870 wurden 
allein an 100.000' Seehunde dort getödtet. (Aus „N ature“ in „der zoolog; 
Garten 1874, Nr, 10.)

* Dr. J . R. L e w i s  in Indien entdeckte eine neue A rt von H a e ­
m a t o z o e n ,  von ihm vorläufig F i l a r i a  s a n g u i n i s  h o m i n i s  genannt, 
als Ursache des Chylusurins, der Elephantiasis und anderer Krankheiten. 
Bis je tzt ist nur Distömum haematobium von Bilharz im Blute der Pfort­
ader und anderer mit dem !i Verdauungskanal in Beziehung stehender 
Gefässe* aber wegen seiner Grösse nie * in den; feineren  Gapillärön des 
übrigen Körpers 'gefunden worden; iandere thierische P arasiten , wie die
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